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« eden' ginge mit . Drehst du denn nlcyr den neuen lichten
Tag ? Hörst du meine Tritte nicht, die sich wieder rück -
wärts zu dir wenden ? Sieh , ich schicke dir Küsse, Schnee¬
glöckchen , Schlüsselblumen, Veilchen , der Erde erste schüch¬
terne Blicke inö flammende Auge des Sonnenjünglings .
Den halben Tag sitze ich eingeschlossen mit deinem Bild
und spreche mit dir . Gestern morgen versprach ich dir
Blumen ; da sind sie . Was gibst du mir dafür ? . . .

Du schreibst gleich , doch um Himmels Willen nicht,
wenn es dich Anstrengung kostet . Du sprachst mir von
einem Heilmittel ; lieb Herz , schon lange schwebt es mir
auf der Zunge . Ich liebe aber so unser stilles Geheimnis ,— doch läge deinem Vater alles , — doch zwei Bedingun¬
gen : Schweigen , selbst bei den nächsten Verwandten .
Ich mag nicht hinter jedem Kusse die Kochtöpfe rasseln
hören und bei den verschiedenen Tanten das Familien¬
vatergesicht ziehen.

Zürich , 13 . Januar 1837 . Mein lieb Kind !
Ich zähle die Wochen bis zu Ostern an den Fingern . Es
wird immer öder . So im Anfänge gings : neue Umgebun¬
gen , Menschen, Verhältnisse , Beschäftigungen — aber jetzt,
da ich an alles gewöhnt bin , alles mit Regelmäßiges vor
sich geht , man vergißt sich nicht mehr . Das beste ist , meine
Phantasie ist tätig , und die mechanische Beschäftigung deS
Präparierens läßt ihr Raum . Ich sehe dich immer so halb
durch zwischen Fischschwänzen , Froschzehen und so weiter .
Ist es nicht rührender , als die Geschichte von Abälard ,
wie sich ihm Heloise immer zwischen die Lippen und das
Gebet drängt ? O , ich werde jeden Tag poetischer, alle
meine Gedanken schwimmen in Spiritus . Gott sei Dank,
ich träume wieder viel nachts , mein Schlaf ist nicht mehr
so schwer.'* Zürich , 20 . Januar 1837 . Ich habe mich ver¬
gältet und im Bett gelegen . Aber jetzt ist es besser . Wenn
man so ein wenig unwohl ist , hat man ein so groß Ge¬
lüsten nach Faulheit ; aber . das Mühlrad dreht sich als fort
hhne Rast und Ruh . . . .

Zürich , 2 7 . Januar 1837 . Mein lieb Kind , du
bist voll zärtlicher Besorgnis und willst krank werden voll
Angst ; ich glaube gar , du stirbst — aber ich fjafce keine
Lust zum Sterben und bin gesund wie je . . . Es ist mir
heute einigermaßen innerlich wohl , ich zehre noch von
gestern , die Sone war groß und warm im reinsten Him¬
mel — und dazu Hab ich meine Laterne gelöscht und einen
edlen Menschen an die Brust gedrückt , nämlich einen klei¬
nen Wirt , der aussieht , wie ein betrunkenes Kaninchen,

' und mir in seinem prächtigen Hause vor der Stadt ein
tgroßes , elegantes Zimmer gemietet hat . Edler Mensch !
^
Das Haus ' steht nicht weit vom See , vor meinen Fenstern

V&ie Wasserfläche und von allen Seiten die Alpen wie son -
^nenglänzendes Gewölk. — Du kommst bald? Mit dem
Jugendmut ists fort , ich bekomme sonst graue Haare , ich
muß mich bald wieder an deiner inneren . Glückseligkeit
stärken , und deiner göttlichen . Unbefangenheit und deinem
sieben Leichtsinn und all deinen bösen Eigenschaften, böses
Mädchen .

*

Büchners Werke sind nach seinem Tode mehrfach ge¬
sammelt und herausgegeben worden . Am besten geeignet
für Arbeiter ist die Sammlung seiner dramatischen Werke,die unser Parteiverlag in München erscheinen ließ und zu
der Genosse Dr . R . Franz vorzügliche Erläuterungen
schrieb .

fiir unsere frauen.
Jugenderziehung .

Auf dem dritten deutschen Kongreß für Jugendbildung und
Jugenderziehung ist sehr viel über die Schulbildung der Mäd¬
chen und etwas auch über gemeinschaftliche Erziehung der Ge¬
schlechter geredet worden . Während vor wenigen Jahren noch
absolut in Abrede gestellt wurde , daß Mädchen die nötigen gei¬
stigen Fähigkeiten besitzen , um sich die Kenntniffe anzueignen,die die Knaben in den höheren Lehranstalten gewinnen , ist man
jetzt zu einer ganz anderen Auffassung gelangt . Prof . S te rn -
Breslau stellte fest , daß es den Tatsachen widerspreche , „wenn
:nan den Unterschied der Geschlechter in tote alg einen Rang-

unkerschled hinstelkt, von emer „Minderwertigkeit" des einen
Geschlechts gegen daS andere spricht". Es möge stimmen, „daß
die höchsten Formen der Leistungen bei Mädchen, selten sind,
aber andererseits sind auch die Mindestformen bei ihnen selte¬
ner als beim Knaben "

. Das heißt mit anderen Worten, daß
in den mittleren, also den normalen Leistungen Mädchen und
und Knaben vollständig gleich sind und es ist doch wohl klar, daß
man den Mädchen nicht die . Tore zum höheren Unterricht ver¬
schließen darf , weil nicht so viele Mädchen wie Knaben „ Glanz¬
leistungen" aufzuweisen haben .

Ebenso mußte zugegeben werden , daß der gemeinsame Un¬
terricht von Knaben und Mädchen nicht die früher behaupteten
Nachteile gezeitigt habe . „Die Bedenken gegen den gemeinsamen
Unterricht sind nicht so groß, daß sie den gemeinsamen Unter¬
richt dort verbieten würden , wo er an sich angebracht erscheint,
weil sich besondere höhere Schulen für Mädchen schon wegen deS
Mangels der erforderlichen Schülerinnenzahl nicht erreichen
lassen. " Diese Gewißheit hat man aus dem gemeinsamen Un¬
terricht von Knaben und Mädchen in badischen höheren
Knabenschulen gewonnen. Wie viel bessere Resultate sind aber
erst zu erwarten , wenn der gemeinsame Unterricht wirklich voll¬
kommen durchgeführt ist, wenn nicht erst in den höheren Klaffen
Knaben und Mädchen , die bis dahin getrennt unterrichtet wur¬
den , zusammensitzen , sondern wenn von der untersten Stufe an
beide Geschlechter zusammen den Unterricht nehmen . Erst
wenn das durchgeführt ist , kann man wirklich die Vorzüge und
Mangel der Koedukation beurteilen.

Die Zulassung von Mädchen mit bestimmter Vorbildung zu
höheren Knabenschulen ist noch immer ein Notbehelf. Aller¬
dings in Preußen -ist man selbst dazu nicht bereit . Dort ver¬
steift man sich einmal auf die Erziehung zum Mutterberuf und
deshalb erschwert man es den Mädchen nach Kräften, zu einer
den Knaben gleichwertigen höheren Schulbildung zu gelingen .
So kommt es , daß in Preußen nur die Töchter sehr wohlhaben ,
der Ellern sich das zum Universitätsstudium notwendige Wissen
aneignen können, wenn sie nicht in einer der ganz großen Stähle
wohnen , die bereits Studienanstalten für Mädchen errichtet
haben .

Wie wenig die gegenwärtige Mädchenerziehung den Anfor¬
derungen des Lebens entspricht, dafür brachte Dr . Rosa K e m p f
eine Anzahl von Beweisen . Sie wies daraus hin, -daß die Mäd¬
chen nicht auch auf das Hausftauentum , sondern fast ausschließ¬
lich auf das Hausfrauentum hingewiesen werden und das ge¬
rade auch in den Volksschulen . Auf dem Gebiete der Landwirt¬
schaft , die so viele Frauen hauptberuflich und nebenberuflich be¬
schäftigt, sind fast gar keine beruflichen Schulen für Mädchen
vorhanden ; in ganz Preußen gibt es nur vier öffentliche Schu¬
len für Schneiderinnen, in Bayern überhaupt keine und in den
anderen gewerblichen Berufen sieht es kaum besser aus . Dr .
Kempf verlangt nicht nur die Zulassung der Mädchen zu Knaben¬
schulen unter bestimmten Bedingungen , sondern sie ist der An¬
sicht, daß alle Knabenschulen , und vor allem die Fach- und Fort¬
bildungsschulen, für die Mädchen geöffnet werden sollen . Durch
ihren Vortrag geht ein frischerer Wind, man fühlt, daß sie -das
praktische Leben der arbeitenden Schichten kennt und versteht.
Und sie findet auch scharfe Worte gegen jenes Ehrgefühl deS
Jungenalters , das sich verletzt glaubt, wenn eS einer weiblichen
Autorität unterstellt wird .

„Der Durchschnittsdeutsche empfindet die Frau nicht nur
als andersartig , sondern diese Andersartigkeit erscheint ihm als
weniger des Respektes würdig, ein Gefühlszustand, der trotz
aller gegenteiligen Beteuerungen sich dann immer wieder offen,
bart, wenn es sich um den .Kampf für eine reale Sache handelt .

"
Mit diesen Worten trifft Dr . Kemps den Kern des Ganzen, und
es ist auch vollkommen richtig , was sie später einmal sagt : „In
weitem Umfange hat der Mann verlernt, daß er seine Würde
verletzt, wenn er anders als sachlich mit einer ihm fremden ,
arbeitenden Frau verkehrt.

"
Um diesen Zustand zu ändern, um eine Kameradschaftlich ,

keit zwischen Mann und Frau zu schaffen und eine höhere Ach¬
tung vor der arbeitenden Frau zu erzielen, dazu brauchen wir
die gemeinschaftliche Erziehung in den Schulen wie im Hause .
-Sie darf sich nicht auf die Zulassung einzelner Mädchen in
Knabenschulen beschränken, sondern muß alle umfassen und mit
dem ersten Volksschuljahr beginnen.

Bon der „Gleichheit ", Zeitschrift für die Interessen der Ar¬
beiterinnen, ist- uns soeben Nr . 2 deS 34. Jahrganges zuge -
gangen.

Die „Gleichheit " erscheint alle 14 Tage einmal . Preis der
Nummer 10 Pf . Durch die Post bezogen beträgt der Abonne«
mentspreis vierteljährlich ohne Bestellgeld 56 Pf . ; unter Kreuz«
band 85 Pf . Jahresabonnement 2,60 Mk.
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Georg Güchners Tod.
Von Herwegh .

Der Mörder Tod schlich nächtlich sich ins Haus ,
Der rohe Knecht zerbrach die zarte Schale
Und goß den hellen Geist als Opfer aus . —
Mein Büchner tot ! Ihr habt mein Herz begraben !
Mein Büchner tot, als seine Hand schon offen.
Und als ein Volk schon harrete der Gaben,
Da ward der Fürst von jähem Schlag getroffen!
Der Jugend fehlt ein Führer in die Schlacht,
Um einen Frühling ist die Welt gebracht ;
Die Glocke , die im Sturm so rein geklungen.
Ist , da sie Frühling läuten wollte , zersprungen .
Wer weint mit mir ? — Nein , ihr begreift es nicht,
Wie zehnfach stets das Herz des Dichters bricht .
Wie blutend, gleich der Sonne , nur sich reißt
Von dieser Erde — stets ein Dichtergeist;
Wie immer , wo er von dem Leib sich löste.
Sein eig'ner Schmerz beim Scheiden war der größte.
Ein Szepter kann man ruhig fallen sehen.
Wenn einmal nur die Hand mit ihm gespielt ,
Von einem Weibe kann man lächelnd gehen.
Wenn man 's nur einmal .in den Armen hielt ;
Der Todesstunde Qual sind jene Schemen ,
Die wir mit uns in unsre Grube nehmen,
Die Geister, int am Sterbebette stehen,
Und uns um Leben und Gestaltung flehen ,
Die schon die junge Morgenröte wittern ,

, Unb ihrem Werden bang entgegenzittern ,
Des Dichters Quak , die un-geborene Welt,
Der Keim , der mit der reifen Garbe fällt . . . .
Ich will euch an ein Dichterlager bringen ;
Sehn mit dem Tod ihn um die Zukunft ringen .
Seht seines Auges letzten Fieberstrahl ,
Seht , wie es trunken in die Leere schaut
Und drein noch sterbend Paradiese baut !
Die Hand zuckt nach der Stirne noch einmal ,
Das Herz pocht wilder an die schwachen Rippen ,
Das Zaiwerwort scAvebt auf den blassen Lippen *
Noch ein Geheimnis möcht' er uns entdecken.
Den letzten , größten Traum ins Dasein Wecken. —
O Herr des Himmels , sei ihm jetzt nicht taub !
Noch « ne Stunde gönn ' ihm , o Geschick,
Verlösche uns nicht des Propheten Blick!
Umsonst — es bricht -die müde Brust in Staub ,
Und mit ihr wieder eine Freiheitsstlltze ; -
Auf 's stille Herz fällt die gelähmte Hand,
Daß sie im Tod noch vor der Welt es schütze!
UnA die so, reich vor seinem Geiste stand,
Er darf die Zukunft nicht zur Blüte treiben,
Und seine Träume müssen Träume bleiben.
Ein unvollendet Lied sinkt er ins Grab ,
Der Verse schönsten nimmt er mit hinab.

Süchner als jugendlicher
Agitator.*)

In Zürich, außerhalb der drängenden Häuser , auf der An¬
höhe des Zürichberges, wo man tief unter sich die eigentliche
Stadt sieht, steht unter einer Linde ein einfacher Stein mit
üner Drfel . Ein altes Eisengitter umschließt ihn und einen

* ) Siehe auch den Aufsatz von Gen . Dr . Kullmann im
Unterhaltungsblatt zur Nr. 174 unseres Blattes vom 28 . Juli .
Wir brachten dort bereits eine Lebensschilderung und Würdi-

*auna der Büchners. Die Redaktion .
'

niedrigen mit Efeu bewachsenen Hügel . Die Tafel aber
kündet dem Spaziergänger :

Zum Gedächtnis
an den Dichter von „DantonS Tod "

Georg Büchner
geb. in Darmstadt den 17. Oktober 1813

gest. als Dozent an der Universität Zürich den 19. Febr . 1837.
Ein unvollendet Lied sinkt er in 's Grab ,
Der Verse schönsten nimmt er mit hinab.

Herwegs
Hiev wird Büchner als Dichter gefeiert. Er war jedoch

nicht nur Dichter, er war vor allem ein Kämpfer für die Frei¬
heit seines Volkes und diesem Kampfe gab er sich mit de«
ganzen Glut und Ausdauer seiner jugendlichen Seele .

Aus seiner Kindheit wird erzählt, daß ihm frühzeitig ein
großes Mitfühlen am Leiden anderer auszeichnete und ein
starker Haß gegen alle Ungerechtigkeit . Dieser Zug seines
Charakters hat sich ihm erhalten und trieb den Jüngling nicht
nur mitten in die Wö^ ri des politischen Kampfes, sondern
wurde sogar sein Führer . Ein Mitschüler schildert ihn als
einen feurigen Knaben und ein anderer bezeugt von dem
Jüngling , der sich schnell aus dem Knaben entwickelt und das
Ueberwundene wie .immer rasch abstreifte : „Sein Leben floß
über vor Begeisterung für die Freiheit .

" Und schon in seinen
Aufsätzen finden sich Stellen wie diese : „Wir brauchen unser
Augenmerk nur auf jenen Kampf zu richten , der noch vor
kurzem die Welt erschütterte, der sie aber auch in ihrer Ent¬
wicklung um mehr denn ein Jahrhundert voSvärts brachte ,
der in flutigem aber gerechtem Kampfe die Greuel rächte ,
welche schändliche Despoten Jahrhunderte hindurch an der lei¬
denden Menschheit verübt , dev Europas Völkern zeigte, daß
die Vorsehung sie nicht zum Spiel der Willkür von Despoten
bestimmt hat ; ich meine den Freiheitskampf der Franken .

"
„Die Franken erkämpften Europas politische Freiheit .

"
Der Schüler Büchner spricht hier noch von der Vorsehung,

bald sollte er auch den Gottesglauben abstreifen. Wie er sich
gegen die Herrschaft des Staates aufrichtete, so auch gegen die
der Kirche . Er war nur für das Lebendige zu haben . Die
Natur zog ihn ungemein an , ihr gab er sich mit vollem Herzen
Allein , nur den Gedanken nachhängend konnte er stundenlang
durch die Wälder streifen.

Mit 18 Jahren kommt er auf die Universität Straßburg .
wo seine Schwärmerei für die Republik an Festigkeit gewin¬
nen sollte . Straßburg , die deuffche Stadt , gehörte zu Frank -'
reich. Der Aufstand - er Polen und Belgier , die Unruhen
in Deutschland, fanden hier den mächtigsten Widerhall und
steigerte die Unruhe , die noch von der Erhebung vom Juli
1831 die Gemüter erregte . Davon wurde auch der jugendliche
Feuergeist Büchner ergriffen . Er berauscht sich aber nicht nur
an republikanischen Schlagwörtern , ihn erfüllt treue Hingabe
an die Sache, in ihm zeigt sich der Politiker mit staunenswer¬
ter Schärfe der Gedanken. Er verwirft die unternommenen
Putschversuche , er sieht voraus , sie müssen fehljchlagen . Ihm
gilt es vielmehr , die Masse zu gewinnen. Den feierlichen
Empfang , der einigen ankommenden polnischen Generälen be¬
reitet wird , hält er für eine nutzlose Demonstration . Er
nennt sie eine Komödie. Er spöttelt über die „ republikani¬
schen Zierbengel mit roten Hüten " . In ihm ist alles zum
festen Willen gereist , ihm gilt nur die Arbeit und die Tat .
„Es kann alles gewonnen und alles verloren werden"

. Ueberall
.im deutschen Lande gährte es. In Braunschwei-g verjagte die
Bevölkerung den angestammten Herzog ; in Sachsen erzwan¬
gen die Bürger die Entlassung eines Ministers , in Hessen rang
man dem Fürsten eine Verfassung ab . Als hier , im Heimat¬
lande Büchners , Ludwig II . die Regierung antrat , verlangte
er als erste Regierungshandlung von den Ständen die Be¬
willigung zur Bezahlung seiner in vier Jahrzehnten gemach¬
ten Privatschulden aus öffentlichen Mitteln . Dagegen erhob



fläj nur eine schwache Oppostückst. xfie Dauern IMen unter
ungeheuren Steuern , das Land war stark verschuldet und der
piegent machte eine Reise , die 100 000 Gulden verschlang . Er¬
bittert und von der Not getrieben, scharten sich die Bauern
zusammen unter dem Rufe „Freiheit und Gleichheit" und
zogen von Ort zu Ort . Der Hof rüstete schon zur Flucht.
Dragoner aber trieben die Bauern auseinander und richteten
rin entsetzliches Blutbad an . Damit setzte die Zeit größter
Willkür ein, Presse und Versammlungsrecht wurde unter¬
drückt, die liberale Partei , die nur eine lose Organisation
hatte , zersplitterte sich . Von ihr trennten sich die Demokraten
die meist aus Studenten bestanden und in Pfarrer Dr . Weidig
ihren Führer hatten . Diese verzweifelten am parlamentari¬
schen Widerstand und kamen zu dem Entschluß, der Gewalt
^önne nur mit Gewalt begegnet werden. Weidig warb An¬
hänger besonders in Oberhessen, in Butzbach, wo er als Schul -

.rektor amtete und unter den Studenten in Gießen . Eifrig
wurde für eine Erhebung gearbeitet, Waffen und Munition
bereit gehalten, bis Weidig, der sein beträchtliches Vermögen
geopfert , einsehen mußte : die Zahl der Anhänger ist zu ge¬
ring . Er riet von dem auf Tag und Stunde festgesetzten Aus¬
stande ab, konnte aber nicht verhindern , daß die Gießener
Studenten doch nach Frankfurt zogen , wo sie ein Ende mit
Schrecken fanden. Weidig konnte noch alles, was mit dem
Aufstande zusammenhing, in Sicherheit bringen und die Re-
gierung vermochte es nicht, den bestgehaßten Mann zu besei¬
tigen .
. Zu dieser Zeit befand sich Büchner noch in Straßburg .
In einem Briefe an die Eltern schreibt er : „Meine Meinung
ist die : „Wenn in unserer Zeit etwas helfen soll , so ist es
Gewalt . Wir wissen, was wir von unfern Fürsten zu erwar¬
ten haben. Alles , was sie bewilligten, wurde ihnen durch die
Notwendigkeit abgezwungen. Und selbst das Bewilligte wurde
uns hingeworfen , wie eine erbettelte Gnade und ein elendes
Kinderspielzeug, um dem ewigen Maulaffen Volk seine zu
eng geschnürte Wickelschnur vergessen zu machen. . . . Weil
wir im Kerker geboren und großgezogen sind, merken wir
nicht mehr , daß wir im Loch stecken mit angeschmiedeten Hän¬
den und Füßen und einem Knebel im Munde . Was nennt
)hr denn gesetzlichen Zustand ? Ein Gesetz , das die
große Masse der Staatsbürger zum fronenden Vieh macht .

"
In einem andern Briefe heißt es : „Soeben erhalten wir

die Nachricht , daß in Neustadt die Soldateska über eine fried¬
liche und unbewaffnete Versammlung hergesallen fei und ohne
Unterschied mehrere Personen niedergemacht habe ." Und im
Juni 1833 : „Ich werde zwar immer meinen Grundsätzen ge¬
mäß handeln, Hecke aber in neuerer Zeit gelernt , daß nur das
notwendige Bedürfnis der großen Masse Umänderungen her¬
beiführen kann, daß alles Bewegen und Schreien der Ein¬
zelnen vergebliches Torenwerk ist.

Im Oktober 1833 bezieht Büchner die Universität Gießen
und kommt mit seinem revolutionären Feuergeist in diese auf¬
geregte Zeit . Bald nahm er an einer Zusammenkunft teil ,
von der er erzählt : „Die Leute gehen ins Feuer , wenn es von
einer Punschbowle kommt ". Das verdroß ihn ebenso wie ihn
die geringe Zahl der Anhänger mißmutig werden läßt . Vom
Vater gezwungen, sich ganz dem Studium der Medizin zu
widmen , während er sich nur zu den Naturwissenschaften hin-
gezogen fühlt , die Trennung von der Geliebten, die er in
Straßburg gefunden und mit der ihn tiefe Liebe verband , das
alles machte den heißblütigen Jüngling zerknickt und schwer¬
mütig . Allen grobsinnigen Vergnügungen abgeneigt , mit
einem Sinn , der sich nur für das Hehre und Schöne begeistern
konnte, mit einer unbändigen Zuneigung zur freien Natur ,
wofür er in der Umgebung Gießens keine Befriedigung fin-
>den konnte, mit einer Sehnsucht im Herzen , für die er jeden
Êrsatz verschmähte , das Land verarmt und überschuldet , ohne
die Möglichkeit , helfen zu können , mit dem Herzen, voll Mit¬
leid am Geschicke anderer , ließ ihn in tiefe Schwermut verfal¬
len " . Es verlangte ihn nach einer großen Aufgabe, der er
sich widmen konnte und da er mit Leidenschaft an seiner
Ueberzeugung hing , widmete er sich der großen Sache seines
Volkes . „Dabei engten mich die politischen Verhältnisse ein,
sch schämte mich, ein Knecht mit Knechten zu sein , einem ver¬
moderten Fürstengeschlecht und einem kriechenden Staats -
dicner -Aristokratismus zu gefall« ». Ich komme nach Gießen
-si^ die widrigsten Verhältnisse. Amnmer und Widerwillen

machen mW krank", schreibt er von einer utetie aus Slraß
'-

burg .
Zu Beginn des Jahres 1834 inachte er die Bekanntsckiast

Weidigs . Obwohl dieser ehrlich wie selten seiner Ueberzui-
gung nachging, ihr Vermögen die eigene Person und das Wohl
der Familie opferte , konnte ihm Büchner doch nicht restlos
anhängen . Dieser hatte sich freigemocht vom Gottesglaubi -n,
jener hing ihm an ; dieser sttebte für die große geeinte deuffthe
Republik, jener für die Errichtung des mittelalterlichen Erz¬
kaisertums . Beide so verschieden , einte sie nur der feste Wille,
etwas zu tun , um die bestchenden Zustände zu bessern. Dabei
gewann der stürmische Dränger mit seinen mit Begeisterung
vorgetragenen Ideen und durch die Leidenschaft , mit der et
für sie eintrat , bald die Oberhand . Von der Ueberzeugung
ausgehend, nur die Masse der Anhänger könne den endgültigem
Sieg garantieren , verfocht er seinen Gedanken, der Pattei eine
festere Organisaffon zu geben. Bisher war kaum etwas über
den nächsten Ott bekannt, man wußte wohl, daß hier und da
Anhänger waren , doch hatte man keine Ahnung von der Zahl .
Büchner verlangte , in jedem Orte mit verläßlichen Anhängern
sollten Ortsgruppen mit gleichem Statut und Namen gebildet
werden, die bestimmte Bezirke zu bearbeiten hatten . So soll¬
ten Mitglieder gewonnen und erzogen werden , die Flugschrif¬
ten schnell und sicher verbreitet und die Anordnungen der
Parteileitung , die in einem größeren Otte aus verläßlichen
Männern bestchen sollte , weitergegeben und ausgeführt wer¬
den . Das Statut wurde von ihm ausgearbeitet , es ver¬
pflichtete die Mitglieder für die Revolution und Republik.
In den Vereinen sollte alles vom Bürger bis zum Taglöhner
ausgenommen werden . Ihm galt es vor allen Dingen um
die Hebung der materiellen Lage des Volkes. „Es ist in mei¬
nem Auge bei weitem nicht so betrübend , daß dieser oder
jener Liberale seinje Gedanken nicht drucken lochen dqrf, als
daß viele Familien nicht imstande! sind, ihre Kartoffeln zu
schmälzen,,. Es wird voi ihm gesagt: „Er haßte weder Für¬
sten noch Staatsdiener , sondern nur das monarchische Prinzip ,
welches er für die Ursache allen Elends hielt."

Mt unermüdlichem Eifer setzte er seinen Plan durch, der
erst überall auf Widerstand stieß . Man fürchtete, durch eine
umfassendere Organisation eher entdeckt oder verraten zu wer¬
den. Aus diesem Grunde verhielt sich auch Weidig ablehnend
hinderte jedoch die Ausführung nicht, unterstützte sie sogar.
Büchner begann seine Tätigkeit in Gießen , gründete die „Ge¬
sellschaft der Menschenrechte "

, bald darauf auch eine in Darm¬
stadt. Mit der Zeit entstanden in weiteren Orten Gruppen
der neuen Partei , deren eigentliches Haupt Büchner war , der
alle in seinen Bann zog und mitttß und sofort mit der Aus¬
arbeitung einer Flugschrift begann. „Soll jemals "

, meinte
er , „die Revolution auf eine durchgreifende Art ausgeführt
werden, so kann und datt es bloß durch die große Masse des
Volkes geschehen .

" Die Flugschrift aber mußte sich die durch-
greifende Abänderung Weidigs gefallen lassen, durch dessen
Zustimmung war es nur möglich, den Druck in der -geheimen ;
Druckerei zu Offenbach besorgen zu können . So entstand ein
Blatt voll revolutionärem Geist, gespickt mit Bibelworteu und
die Hoffnung auf Gott . Büchner betrachtete es kaum noch als
sein Werk. Im Juli 1834 langten die ersten Blätter , von be¬
sonderen Booten eingeschmuggelt, in Gießen an . Sie trugen
den von Weidig gegebenen Titel „Der Hessische Landbote".
Die Schttft begann mit einem Hinweis aus die Bibel und
stellte dann das Leben der Armen und Reichen gegenüber.
„Das Leben des Bauern ist ein langer Werktag.

" Dann wur¬
den die Einnahmen des Staates aufgezählt und deren Ver¬
wendung gekennzeichnet . Immer wieder wird dem Volk ge¬
zeigt, wie wenig von den aufgebrachten Mitteln zum Wöhle
des Volkes ausgegeben werden, wie damit nur eine starke
Militärmacht unterhalten und die Beamten versorgt werden.
Die leidenschaftliche, dem Dolksempfinden angepaßte Sprache
ist ein einziger flammender Protest gegen die Regierung .
„AuS Verrat und Meineid und nicht a!us der Wahl des Volkes
ist die Gewalt der denffchen Fürsten hc»voro>egangen und
darum ist ihr Wesen und Tun von GM verflucht ." Auf
die französische Revolution wird verwiesen und gezeigt , wie
dort das Volk der Willkllrherrschast müde sich erhoben habe
und eine Verfassung erkämpfte, wie die deutschen Fürsten um
dem Schicksal der französischen zu entgehen, dem Volke „zit¬
ternd vor Furcht" einioe Brocken binwatten und dielet be¬
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trogen wurde . Die Verfassungen sind ieereS Strohs die Mr -
sten haben die Körner für sich herausgeklopft. „Das ganze
deutsche Volk muß sich die Freiheit erringen . Und diese Zeit ,
geliebte Mitbürger , ist nicht ferne. . . . Deutschland ist ein
Leichenfeld , bald wird es ein Paradies sein. Das deutsche
Volk ist ein Leib , ihr seid ein Glied dieses LeibB . Es ist
einerlei , wo die Scheinleiche zu zucken anfängt . Wann der
Herr euch seine Zeichen gibt durch die Männer , durch welche
er die Völker aus der Dienstbarkeit zur Freiheit führt , dann
erhebet euch und der ganze Leib wird mit euch aufftehen.

"
Büchner hatte gehofft durch Hinweis auf die matettelle Lage

des Volkes, dieses gewinnen zu können . Doch die Wirkung
blieb aus . Die Bauern , die morgens die Flugschrift zwischen
den Fensterläden fanden, wurden ängstlich durch die kühnen

■Worte und lieferten die Blätter der Behörde ab. Zu allem
fand sich ein Verräter , der, je nachdem er Geld benötigte, ein¬
zelne Mitglieder auslieferte . Da er unentdeckt blieb und man
die Verhaftung nur einzelner Personen dem bloßen Zufall
Izuschneb , konnte er sein Tttben jahrelang fottsetzen . Die Füh -
rer aber schonte er und als man Büchner und Weidig nach-
stellte , verbürgte er sich sogar für deren Unschuld . Büchner
wurde von den Eltern nach Darmstadt gerufen , als sie ver¬
muteten , daß auch er damit verwickelt sei . Aber auch in
Darmstadt , übernahm er sofort wieder die Leitung der Ge¬
sellschaft, die des nachts in einem einsamen Landhause an der
Gieburger Landstraße ihre Zusammenkünfte abhielt und ein
Waffen - und Munitionslager hatte . Der Verkehr mit Weidig,
der nach einem ärmlichen Dorfe Oberhessens versetzt wurde ,
und mit den andern Ortsgruppen wurde eifrig gepflegt. Da¬
durch konnte der Verräter sich seine Kenntnisse aus Darmstodt
bezahlen lassen . Einer nach dem andern wurde verhaftet ,
manche entflohen. Schon wurde auch Büchner überwacht und
als seine Verhaftung bevorstand, gelang es ihm, kurz vor der
Festnahme zu enffliehen. Er wandte sich nachStraßburg .
Froh , hier geduldet zu werden , gab er jede politische Tätigkeit
auf , denn nun lastete auf ihm auch die Sorge um die Existenz
Der Vater fragte nicht nach ihm, las nicht einmal feine Briefe
an die Eltern . A . R.

flus Georg Büchners Briefen
an die Braut.

Gießen 1833. Hier ist kein Berg , wo die Aussicht frei
sei . Hügel hinter Hügel und breite Täler , sine hohle Mittel -

s Mäßigkeit in» allem ; ich kann mich nicht an diese Natur ge-
’
wähnen und die Stadt ist abscheulich. Bei uns ist Frühling ,
ich kann deinen Veilchenstrauß nimmer ersetzen, er ist unsterb¬
lich wie der Lama . Lieb Kind, was macht denn die gute
Stadt Straßburg ? Es geht dort allerlsi vor , und du sagst
kein Wort davon.

Und! ich ließ dich warten ! Schon feit einigen Tagen
»nehme ich jeden Augenblick die Feder in die Hand , aber es
hvav mir unmöglich, nur ein Wort zu schreiben. Ich studierte
die Geschichte der Revolution . Ich fühlte mich wie zernichtet
unter dem gräßlichen Fatalismus der Geschichte . Ich finde
in der Menschemmtur sine entsetzliche Gleichheit , in den
menschlichen Verhältnissen eine unabwendbare Gewalt , Mem
und Keinem verliehen . Der Einzelne nur Schaum auf der
Welle, die Größe ein bloßer Zufall , die Herrschaft des Ge¬
nies ein Puppenspiel , ein lächerliches Ringen gegen ein «Her¬
nes Gesetz, es zu erkennen das Höchste , es zu beherrschen un¬
möglich . Es fällt mir nicht mehr ein, vor den Paradegäulen
und Eckstehen der Geschichte mich zu bücken. Ich gewöhnte
mein Auge ans Blut . Aber ich bin kein Guillotinenmesser.
Das muß ist eins von den Verdammungsworten , womit der
Mensch getauft worden . Der Ausspruch: es muß ja Aerger-
nis kommen , aber wehe dem, durch wen es kommt, ist schauder¬
haft . Was ist das, was in uns lügt , mordet, stiehlt? Ich mag
dem Gedanken nicht weiter nachgehen . Könnte ich aber dies
kalte und gemarterte Herz an deine Brust legen ! B . wird
dich über mein Befinden beruhigt haben , ich schrieb ihm. Ich
verwünsche meine Gesundheit. Ich glühte , das Fieber be¬
deckte mich mit Küssen und umschlang mich wie der Arm der
Geliebten . Die Finsternis wogte über mir , mein Herz schwoll
in unendlicher Sehnsucht , es drangen Sterne durch das Tun -

re», uns Vanve und Lippen duckten sich nieder. -UnÄ jetzig
Und sonst? Ich habe nicht einmal die Wollust deS Schmerzes
und des Schnens . Seit ich über die Rheinbriick« ging, bin ich
wie in mir vernichtet, ein einzelnes Gefühl taucht nicht in,
mir auf . Ich bin ein Automat ; die Seele ist mir genommen. ,
Ich Habs die Reise schon tausendmal gemacht und werde nicht,müde. . . Du fragst mich, sahnst du dich nach mir ? Nennst
du Sehnen , wenn man nur in einem Punkt leben kann, und
wenn man davon gerissen ist, und dann nur noch das Ge§
fühl seines Elendes hat ? Gib mir doch Antwort . Sind meine'
Lippen so kalt?

Gießen 1833. Ich dürste nach einem Briefe . Ich
bin allein , wie im Grabe ; wann erweckt mich deine Hand?
Meine Freunde verlassen mich, wir schreien uns wie Taube
einander in die Ohren ; ich wollte, wir wären stumm, dann
könnten wir uns doch nur ansehen, und in neuen Zeiten kann
ich kaum Jemand starr anblicken,

'
ohne daß mir die Tränen

kämen . Es ist dies eine Augenwassersucht , die auch beim
Starrsehen vorkommt. Sie sagen , ich fei verrückt , weil ich
gesagt habe , in sechs Wochen würde ich auferstehen, zuerst
aber Himmelfahrt halten, in der Diligence nämlich. Lebe
wohl, liebe Seele , und verlaß mich nicht. Der Gram macht
mich dir streitig , ich lieg ihm den ganzen Tag im Schooße ;
armes Herz , ich glaube , du vergiltst mit Gleichem . . . .

Gießen 1833 . Der erste helle Tag seit acht Tagen .
Unaufhörliches Kopfwch und Fieber , die Nacht kaum einige
Stunden dürftiger Ruhe . Vor zwei Uhr komme ich in kein
Bett , und dann ein beständiges Auffahren aus dem Schlaf.
Und ein Meer von Gedanken, in denen mir die Sinne ver¬
gehen . Mein Schweigen quält dich wie mich, doch vermochte
ich nichts über mich. Liebe , liebe Seele , vergibst du? Eben
komme ich von draußen herein . Ein einziger, forthallender
Ton aus tausend Lärchenkehlen schlägt durch die brütende
Sommerluft , ein schweres Gewölk wandelt über die Erde,
der tiefbransende Wind klingt wie sein melodischer Schritt .
Die Frühlingsluft löste mich aus meinem Starrkrampf . Ich
erschrack vor mir selbst. Das "

Gefühl des Gestorbenseins war
immer über mir . Alle Menschen machten mir das hypokra -
tische Gesicht, die Augen verglast, die Wangen wie von Wachs,
und wenn dann die ganze Maschinerie zu leiern ansing , die
Gelenke zuckten , die Stimme herausknarrte und ich das ewige
Orgellied herumtrillern hörte , und die Wälzchen und Stist -
chen im Orgelkasten Hüpfen und drehen sah — ich verfluchte
das Konzert , den Kasten , die Melodie und — ach, die armen
schreienden Musikanten ! Das Stöhnen auf unserer Folter ,
wäre es nur da, damit es durch die Wolkenritzen dringend
und weiter klingend wie ein melodischer Hauch in himm¬
lischen Ohren stirbt? Wäre wir das Opfer im glühenden
Bauch des Berryllussffers , dessen Todesschrei wie das Auf-
jauö^ en 'des in den Flammen sich auszehrenden Gottestieres
klingt. Ich lästere nicht. Aber die Menschen lästern. Und '
doch bin ich besttast, ich fürchte mich vor meiner Stimme unH— vor meinem Spiegel . . . . z

Alles verzehrt sich in mir selbst; hätte ich einen Weg fiifi
mein Inneres , aber ich habe keinen Schrei für den Schmerze
kein Jauchzen für die Freude , keine Harmonie für die Selig «
keit . Dies Stummsein ist meine Verdammnis . Ich habe

'

dirs schon tausendmal gesagt , lies meine Briefe nicht, — kalte,
träge Worte ! Könnte ich nur über dich einen vollen Ton .
ausgießen — so schleppe ich dich in meine wüsten Irr gange?
Du sitzest jetzt im dunkeln Zimmer in deinen Tränen allein ?
bald trete ich zu dir . Seit vierzehn Tagen steht dein Bild
beständig vor mir , ich sehe dich in jedem Traum . Dein Schat¬
ten schwebt immer vor mir , wie das Lichtzittern, wenn man
in die Sonne gesehen. Ich lechze nach einer seligen Empfin¬
dung, die wird mir bald, bald bei dir .

Gießen 183 4 . Nimmt dein Unwohlsein eine ernste
Wendung , ich bin dann im Augenblick da . Doch was sol¬
len dergleichen Gedanken ? Sie sind mir Unbegreiflich¬
keiten . — Mein Gesicht ist wie ein Osterei , über das di<
Freude rote Flecken laufen läßt . Doch ich schreibe abfcheu -
lich , es greift deine Augen an , es vermehrt das Fieber
Aber nein , ich glaube nichts , es sind nur die Nachweher
des alten nagenden Schmerzes ; die linde Frühlingsluft
küßt alte Leute und hektische Tod ; dein Schmerz ist all
und abgezehrt er stirbt , das ist alles , und du meinst , bei«
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